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Ein menschlicher Cyborg lädt zur Party
LUCERNE FESTIVAL Gast-
komponist Tod Machover ver-
bindet Hightech und Alltag: 
Eine Probe zeigt, wie Musiker 
die Elektronik über Sensoren 
steuern – und umgekehrt. 

URS MATTENBERGER 
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

Niemand würde in der Halle im Süd-
pol im Mann am Keyboard den Com-
poser in residence des Lucerne Festivals 
vermuten. Das liegt nicht nur am Stru-
belhaar und dem schwarzen T-Shirt. Tod 
Machover strahlt wie ein Kind beim 
Auspacken der Geburtstagsgeschenke 
über die Klänge, die er auf Tastendruck 
im Raum umherschwirren lässt. 

Da blubbert es über hüpfenden Bäs-
sen. Eine Harfe knäuelt mit repetitiven 
Mustern eine geheimnisvolle Gesangs-
linie ein. Eine Klangwolke schwebt über 
einem dumpf stampfenden Bass. «Cra-
zy», freut sich der 61-jährige Amerikaner 
und wiehert einmal gar übermütig mit, 
wenn ein Klang wie von unzähligen 
kleinen Messern flirrend die Halle gi-
gantisch ausfüllt und -weitet. 

Hyperinstrumente
Eingerichtet wird bei dieser Probe die 

Elektronik für die Young Performance 
«Fensadense». Sie zeigt, dass Tod Mach-
over ein fürs Festival neuer Komponis-
tentypus ist: einer, der anders und ganz 
andere Musik macht, als sie bisher an 
der von Pierre Boulez geprägten Lucer-
ne Festival Academy vorherrschte, die 
jetzt Machovers Werke aufführt. Und 
das, obwohl Machover einst an dem von 
Boulez gegründeten Elektronikstudio 
IRCAM in Paris arbeitete und forschte. 

Frühe Resultate dieser Arbeit erklin-
gen mit der «Hyperstring Trilogy» im 
heutigen Late Night. Hyperinstrumente 
sind klassische Instrumente, die durch 
den Zusatz von Elektronik erweitert 
werden. Im Fall der Trilogie ist das ein 
einst von Yo Yo Ma uraufgeführtes Solo-
stück für Cello oder ein Ensemble-Werk, 
dem der solistische Geiger elektronische 
Klänge beimischt: Nicht als durchge-
hende Tonspur, sondern bruchstückhaft, 
damit den Musikern Freiheiten bei der 
zeitlichen Gestaltung bewahrt bleiben. 

Sinfonie für Luzern «all inclusive»
Aber der Unterschied zu der von 

Boulez mitgeprägten Ästhetik ist grund-
sätzlicher. Wo (post-)serielle Komponis-
ten durch strenge Organisation des 
Ausgangsmaterials Einheitlichkeit an-
streben, ist Machovers Musik offen an-
gelegt. Ihr Motto ist quasi «all inclusive». 

Das Paradebeispiel dafür ist seine 
«Sinfonie für Luzern», die das Lucerne 
Festival Academy Orchestra zur Urauf-

führung bringt. Dahinein integrierte 
Machover auf der elektronischen Ton-
spur nicht nur allerlei Alltagsgeräusche 
und von Luzernern zugespielte Klänge. 
Bei der Aufführung im Konzertsaal wir-
ken lokale Chöre und die Guuggenmu-
sig Barfüesserfäger mit. Die Alltagswelt 
wird auch live in die Kunstwelt integriert 
und bricht diese auf, wenn in einzelnen 
Abschnitten die Orchestermusiker «wild 
improvisieren» (Partituranweisung).

Verkabelt mit dem System 
In «Fensadense» erreicht dieses Zu-

sammenspiel eine neue Komplexität, 
wenn im letzten Teil die Musiker – 
Alumni der Academy – verkabelt wer-
den. Das Spiel der Musiker wird hier 
einerseits akustisch von Mikrofonen am 
Instrument aufgenommen und elektro-
nisch transformiert. Anderseits über-
setzen Sensoren an den Unterarmen 
ihre Bewegungen in Klänge. Die Senso-
ren reagieren nicht nur auf die Ge-
schwindigkeit der Bewegungen und de-
ren Tempo, sondern auch auf die Posi-

tion der Arme und die Muskelspannung 
im Unterarm, die sich bei jedem Griff 
ändern kann. Eingespiesen wird all das 
ins elektronische System, das Machovers 
Team vom renommierten MIT in Boston 
steuert, wo der Komponist neue Techno-
logien für musikalische Aufführung 
Komposition entwickelt. 

Die auf Tischen aufgereihten Laptops 
und das technische Equipment, das sich 
darum herum türmt, verwandeln die 
Südpol-Halle in eine Art Hightech-Labor. 
Dieses spielt auch in der Aufführung 
eine zentrale Rolle, wenn die nach ver-
schiedenen Modi verarbeiteten Klänge 
live abgemischt werden.

Eine Grundidee der letztjährigen 
Young Performance war es, mit theat-
ralem Spiel auf den Instrumenten einen 
direkten Zugang zur Musik zu verschaf-
fen. Wie verändert sich das durch den 
Einbezug der interaktiven Elektronik?

Young Performance wird erwachsen
Für Shila Anaraki, bei «Fensadense» 

verantwortlich für die Regie, ist es ein 

«Stück über das Erwachsenwerden in 
50 Minuten». Das beginnt mit einem 
«kindlichen Spieltrieb», wenn die Mu-
siker – akustisch – in einem Branden-
burgischen Konzert von Bach zusam-
menfinden – und auseinanderfallen. Als 
Zeichen jugendlicher Aufbruchstim-
mung kann man im zweiten Abschnitt 
Samples aus Hits der 50er- und 60er-
Jahre verstehen, die mit «Hey Jude» von 
den Beatles in eine zunächst versöhn-
liche, aber brüchige Hymne münden. 

Mit der Elektronik im letzten Abschnitt 
verändert sich zu Machovers «Fensa-
dense»-Komposition die Kommunika-
tion unter den Musikern: «Schon das 
akustische Spiel am Instrument über-
setzt ja Bewegungen in Klänge, und da 
schmeissen sich die Musiker diese auch 
mal ganz direkt zu», sagt Anaraki und 
unterstützt das mit grossen Bewegungen 
im Raum. Im letzten Teil geschieht 
diese Vernetzung musikalisch durch die 
elektronischen Klänge. Anderseits 
schränkt hier die Verkabelung den Be-
wegungsradius der zehn Musiker ein. 

Sie sitzen auf Plattformen, eingespannt 
ins elektronische «System», so Anaraki. 

«Man kann darin natürlich die Gefahr 
des Cyborg wittern, der alles bestimmt», 
lacht sie. Das aber sei nicht die Botschaft 
von «Fensadense»: «Wir versuchen, das 
System menschlich zu halten. Das Gan-
ze wird eher wirken wie eine spektaku-
läre Party im Club.» Das unterstützt das 
ebenfalls von den Sensoren mitgesteu-
erte Licht. Und an dieser Party werden 
die Musiker, wie anfangs beim Spiel mit 
Bach, auf neue Art zum Kollektiv. Ver-
mittelt durch das System, das alle mit-
einander verkabelt, finden sie zu einem 
neuen Zusammengehörigkeitsgefühl, 
sagt die Regisseurin: «Das ist am Schluss 
wie ein Ankommen.»

HINWEIS

«Hyperstring Trilogy»: Late Night, heute, 22 Uhr, 
Luzerner Saal, KKL Luzern.

«Sinfonie für Luzern»: Sa, 5. September, 11 Uhr, 
Konzertsaal, KKL Luzern.

Young Performance «Fensadense»: Sa, 12. Sep
tember, 11, 15 und 22 Uhr, Luzerner Saal.

Checkt die Steuerung von Klängen über die Sensoren an den Unter
armen: Tod Machover am Cello in der «Fensadense»Probe im Südpol. 

 Bild Roger Grütter

Ein Schweizer Cellist mit Zukunft
LUCERNE FESTIVAL Die  
Debüts präsentieren arrivierte 
Jungmusiker, also sichere Wer-
te. Unterschiedlich zeigten sich  
diese Woche ihre Begleiter. 

Die südkoreanische Geigerin Dami 
Kim spielte am Dienstag im Casineum 
mit duftiger Leichtigkeit und einer rei-
chen Farbpalette, der allerdings ihr 
Klavierpartner streckenweise nicht fol-
gen konnte. Evan Wong spielte in der 
zweisätzigen Violinsonate Es-Dur von 
Mozart schlicht zu laut und überdeckte 
die samtenen Geigentöne. 

In Sergej Prokofjews zweiter, ur-
sprünglich für Flöte komponierter Vio-
linsonate entfaltete sich das Zusammen-
spiel dynamisch zunehmend stimmiger. 
Es klangen Elemente aus «Romeo und 
Julia» an, und im Finale wurden humo-
ristische Momente differenziert ausge-
spielt. Als Dami Kim Dvoráks Humores-
ke und Sarasates Fantasie über «Car-
men» auswendig spielte, sprang der 
Funke endgültig über. Die technisch 
äusserst schwierige Komposition wirkte 

hier wie ein leichter Spaziergang durch 
spanische Gefilde, Doppelgriffe schweb-
ten glitzernd, das Flageolett klang zau-
berhaft: eine mitreissende, von Evan 
Wong ebenso mitgestaltete Interpreta-
tion.

Beim Schweizer Cellisten Christoph 
Croisé am Donnerstag in der Lukaskir-
che war das Zusammenspiel mit der 
Pianistin Oxana Shevchenko durchge-
hend phänomenal. Prokofjews Cello-
sonate führte Croisé von der satt-süffigen 
Einleitung über vollklingendes Pizzicca-
to-Spiel zu gesanglichen Aufschwüngen 
in helle Höhen. Die Feinheiten im Zu-
sammenspiel mit der Pianistin rissen 
das Publikum zu Zwischenapplaus hin.

Tanz der Libellen
In Rodion Schtschedrins «Quadrille» 

spielte sich das Duo die Töne akzent-
reich zu, verschmolz und tänzelte wie-
der auseinander. Die humoristischen 
Momente kosteten sie auch optisch 
einzigartig aus, wo etwa Shevchenko 
ihre Finger wie Libellen über die Tasten 
tanzen liess. Ob Debussy oder Chopin, 
stilsicher und in fantastischem Farb-
reichtum malten Croisé und Shevchen-
ko die Klänge aus. In Paganinis Rossini-
Variationen gab die Pianistin dem Cel-
lo Raum für zartestes Pianissimo; in der 
Wiederholung von «Sachidao» von Sul-
khan Tsintsadze als Zugabe wirbelten 
die jungen Musiker stürmisch durch die 
aberwitzigen Rhythmen. Eine grosse 
Zukunft scheint dem Duo sicher!

Oxana Shevchenko 
und Christoph Croisé. 

 LF/Patrick Hürlimann

Im Willisau-Western
WILLISAU Auf der Jazzbüh-
ne trafen sich am Donners-
tag druckvolle Nordländer 
und lethargische Südstaatler. 
Ein krasser Gegensatz. 

pb. Es war wie im Säli im «Rössli», 
wenn eine zusammengewürfelte Trup-
pe ein Theater aufführt. In den Kulis-
sen von «Jazz in Willisau» ging nach 
22 Uhr ein imaginärer Western über 
die Bühne – zum Soundtrack des Los 
Dos Orchestra aus der Indie-Groove-
Szene Zürich. Das Kernduo Hansueli 
Tischhauser (g, voc) und Andreas 
Wettstein (dr, perc) erweiterte sich mit 
Streichern, Harfe, Piano/Harmonium, 
Posaune und Perkussion.

Zunächst flimmerte die Hitze über 
der Halbwüste. Es lag ein lethargi-
sches Vibrieren in der Luft, die Musik 
zog sich langsam dahin, einzelne 
Töne verklangen in der Weite – ein 
atmosphärisch starker Einstieg. Dann 
ging ein erster Ruck durch das Or-
chester, ein rumpelnder Groove hob 
an. «Ich bin ein Cowboy und singe 

den Blues», rezitierte Ruth Schwegler 
(Texte), bevor sie sich in den Dämmer 
zurückfächelte. Der launische Los-Dos-
Soundtrack blieb zwar trotz einzelner 
Interventionen (Vera Kappeler, Michel 
Flury, Flo Götte, Xenia Schindler) im 
Gehalt etwas mager. Dennoch konnte 
man die zelebrierte Coolness und seinen 
mürben Schimmer geniessen. Dass in 
verknappter Lyrik die Napflandschaft 
integriert wurde, verpasste dieser Wes-
tern-Parodie eine hübsche Pointe.

Free Jazz auf die Spitze getrieben
Zuvor hatte die schwedisch-norwegi-

sche Band Atomic das Erbe von Hard-
Bop und Free Jazz in europäisch-tech-
nischer Virtuosität zugespitzt. Jähe 
Wechsel, steile Soli, furiose Unisono-
Jagden, aber auch entschlacktere Pas-
sagen sorgten für Dauerbetrieb. Zuerst 
etwas versteift oder zu quecksilbrig, 
gewann das Quartett an Fokussierung 
und Leichtigkeit. Auch ein Bandfeeling 
stellte sich ein, ohne das dieser Jazz 
wohl rabiat, aber wenig emotional und 
nachhaltig geblieben wäre.

HINWEIS

Das Jazz Festival Willisau dauert noch  
bis am Sonntag: www.jazzfestivalwillisau.ch


